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 LIEBE LESERIN, 
 LIEBER LESER, 

Die Pilgerweg nach Santiago, 
der Jakobsweg, ist wohl die 
größte Wallfahrt Europas. Viele 

suchende Menschen haben durch diese Wallfahrt wieder 
Zugang zum Glauben gefunden. Ein Hoffnungszeichen für 
unseren Kontinent, der – wie der Streit um die Europäische 
Verfassung zeigt – seine christlichen Wurzeln zunehmend 
abstreift. Auch wenn klar ist, dass die von Papst Johannes 
Paul immer wieder beschworene Reevangelisierung Euro-
pas zunächst ein Werk Gottes ist, das nicht von Menschen 
gemacht werden kann, sind auch wir Missionsbenediktiner 
hier gefordert. Auf einem Treffen in Würzburg haben wir 
darüber diskutiert, wie wir unser Engagement in Europa 
verstärken können. Dabei ist uns bewusst geworden, dass 
trotz unseres ursprünglichen Aufgabengebiets in der Drit-
ten Welt wir bereits seit langem auch »Mission« in unserer 
Heimat betreiben. Das kann ganz unterschiedliche Formen 
annehmen wie Gästebetreuung und Kursbegleitung, Schul-
seelsorge oder die stille Gegenwart in einer Großstadt. Vie-
les kann hier noch weiter ausgebaut werden, vor allem das 
benediktinische Netzwerk – die unzähligen Kontakte, die in 
einem Kloster zusammenlaufen –, da eben dieser persönli-
che Austausch in vielen Pfarreien nicht mehr leistbar ist. 
Am Schluss dieser Einführung darf ich mich zum letzten 
Mal bei Ihnen für Ihr Interesse an unserer Hauszeitschrift 
bedanken. Im Rahmen der üblichen Neuverteilung der 
klösterlichen Ämter bin ich in unseren Klosterverlag EOS 
versetzt worden. Mein Nachfolger als Schriftleiter der »Mis-
sionsblätter« ist Missionsprokurator P. Ludger Schäffer, so 
dass schon einmal mit den Nachnamen eine gewisse Konti-
nuität gesichert ist. Das doppelte »f« in seinem Namen deutet 
bereits auf die zu erwartende Steigerung hin. Ich wäre dank-
bar, wenn Sie ihm und seinen Helfern das gleiche Vertrauen 
entgegenbringen, das Sie mir geschenkt haben.

Oben:
Endlos erstreckt sich der Weg –

Pilger auf dem Jakobsweg. Seite 11

Rechts:
Missionsbenediktiner
suchen neue Wege.
Seite 4
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Oase in der Großstadt –

das Kloster Cella in Hannover. Seite 9
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Am Samstagabend hält es Altabt 
Siegfried Hertlein aus Ndanda 
nicht mehr auf seinem Sitz: 

»Also jetzt muss ich auch mal etwas 
sagen.« Der wuchtige alte Missionar 
steht mühsam auf und dreht sich zu 
den Tagungsteilnehmern um: »Mission 
in Europa?«, fragt er provozierend in 
die Runde. Im Saal ist es ruhig gewor-
den. »Ich sage euch: Lasst mir Afrika 
nicht im Stich! Wir haben noch junge 
Gemeinschaften da draußen. Die brau-
chen uns noch!« 

»ECHTE WENDE«
Sechs Äbte und mehr als vierzig Mit-
brüder der Missionsbenediktiner aus 
Deutschland, Österreich, der Schweiz 
und Spanien sind an diesem Oktober-
Wochenende 2005 im Bildungshaus St. 
Benedikt in Würzburg zusammenge-
kommen. Gemeinsam suchen sie nach 
neuen Antworten auf die veränderten 
kirchlichen Strukturen in der Heimat. 
»Unsere Mission in Europa« lautet das 

Thema des Symposions. Abt Siegfried 
treibt die Sorge um, die Missionsbe-
nediktiner könnten ihre afrikanischen 
Mitbrüder vergessen. Eine unbegründe-
te Sorge. Denn eigentlich sind sich hier 
alle einig: »Ja, natürlich, Afrika braucht 
uns noch.« Die Frage ist nur: »Braucht 
uns Europa nicht auch?« 
Als eine »echte Wende« im Selbst-
verständnis bezeichnet Erzabt Jere-
mias Schröder allein die Tatsache, dass 
die Ottilianer sich darüber Gedanken 
machen. Über hundert Jahre habe die 
Kongregation Ressourcen aufgebaut, 
um in Afrika, Asien und Amerika mis-
sionarisch tätig zu sein. »Jetzt denken 
wir zum ersten Mal gemeinsam darü-
ber nach, was wir für unseren Konti-
nent tun können«.

TANSANIA ODER THÜRINGEN?
Dass dieser Kontinent Hilfe dringend 
nötig hat, daran lässt Pater Mauriti-
us Wilde, Verlagsleiter des Münster-
schwarzacher Vier-Türme-Verlags, im 

Eröffnungsreferat keinen Zweifel: »Wir 
sind in Deutschland soweit, dass Kir-
chen abgerissen und verkauft werden.« 
Vor diesem Hintergrund kann das alte 
Missionsmodell, bei dem Europa das 
Licht des Glaubens in die dunklen, 
unterentwickelten Weltregionen trägt, 
nicht mehr funktionieren. Anderswo 
strahlt das Christentum ja inzwischen 
deutlich heller. »In Tansania sind drei-
ßig Prozent der Menschen Katholiken, 
in Thüringen sind es acht«, sagt Pater 

Mauritius und folgert: »Wir müssen 
unseren Missionsbegriff überdenken«. 
Inhalte, Methoden und Adressaten der 
Arbeit seien neu zu definieren. – Nur 
wie? 
Um diese Fragen vor einem breiteren 
Hintergrund beantworten zu können, 
haben sich die Missionsbenediktiner 
Hilfe von außen geholt. Der ehemalige 

              Was können wir 
für Europa tun?

Die Missionsbenediktiner überdenken ihren Kurs

Erstmals trafen sich Missionsbenediktiner der europäischen Klöster zu einem Grundsatzgespräch. 

Die Frage trieb sie um, wie sie sich angesichts der Krisensituation der europäischen Kirchen 

verhalten sollten. Auch wenn die Missionsbenediktiner von ihrem Gründungsauftrag her nur 

Auslandsmission betreiben sollen – ist jetzt nicht die Zeit, sich mehr in Europa zu engagieren?

TEXT: Thomas Gampl, St. Ottilien

Kirchen werden
abgerissen
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Rektor der Hochschule Benediktbeuren, 
Prof. Karl Bopp SDB, spricht in einem 
ausführlichen Vortrag über die Situati-
on der Kirche in Deutschland und neue 
Formen der Glaubensvermittlung. Die 
Kirche, so seine These, steht vor einem 
grundlegenden Paradigmenwechsel. 
Ziel der Verkündigung könne heute 
nicht mehr die Voll-Christianisierung 
sein. Vielmehr gehe es jetzt um eine 
»kreative Konfrontation der Zivilge-
sellschaft mit christlichen Inhalten.« 

WIE EIN TROPFEN TINTE
Aber wo soll diese Konfrontation sinn-
vollerweise stattfinden? Von den weite-
ren Impulsgebern dieser Tagung kom-
men viele Vorschlägen. »Pflegen sie ihre 
Gästehäuser!«, fordert Peter Abel, Fort-
bildungsleiter im Bistum Hildesheim. 
»Nutzen sie die Faszination, die von 
den Klöstern selbst ausgeht«, empfiehlt 
Tilmann Kleinjung vom bayerischen 
Rundfunk, während Prof. Ferdinand 
Kramer von der Uni München unter 

anderem den hohen Wert benedikti-
nischer Schulen betont. Den Einwand, 
das Personal reiche heute kaum noch 
dafür aus, wischt Prof. Kramer gleich 
beiseite. Einige wenige Mönche pro 
Schule seien bereits ausreichend: »Wis-
sen sie, die sind wie ein Tropfen Tinte 
in einem Glas Wasser; die verändern 
das ganze Erscheinungsbild.«
Weil vieles von dem, was da gefordert 
wird, längst Realität ist, beschließt die 
Versammlung, erst einmal Inventur zu 
machen: Wo leisten wir als Missions-
benediktiner denn bereits missionari-
sche Arbeit in Europa? Wo haben wir 
noch Schwächen? Wo sind wir stark? 

ZWEI VERLAGE UND VIER SCHULEN
Die Liste, die schließlich zustande 
kommt, ist beträchtlich: Allein in Eur-
opa unterhält die Kongregation zwölf 
Gäste- und Bildungshäuser für Exer-
zitien, Konferenzen und Meditationen, 
dazu ein Therapiezentrum für Priester- 
und Ordensleute, vier weiterführende 

Schulen mit knapp 3000 Schülerinnen 
und Schülern, zwei Tagesheime und 
ein Internat. Es gibt zwei klostereige-

ne Verlage, sechs Missionsprokuren, 
eine große Wallfahrt in Österreich und 
ein stark frequentiertes Pilgerhaus am 
Jakobsweg in Spanien. Außerdem ver-
sorgen Missionsbenediktiner insgesamt 
24 Pfarreien in Deutschland, Öster-
reich, der Schweiz und Spanien.

ZUKUNFTSPLANUNG
Dieses Potenzial soll künftig bewusster 
mit Blick auf eine säkularer werdende 
Gesellschaft genutzt werden. Und weil 
man nicht alles auf einmal machen 
kann, wollen sich die Ottilianer zunächst 
auf vier Schwerpunkte konzentrieren. 
Erstens: Die zahlreichen Gäste- und 
Exerzitienhäuser sollen besser auf die 
veränderte Situation eingerichtet 

Rechts: Wo geht es lang?
Im Gespräch P. Basilius 
Doppelfeld, P. Mauritus 

Wilde, Br. Isaak Grünberger 
und P. Karl Bopp.

   Schulen und
           Wallfahrten
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Oben: Heiter gestimmter Abschied.
Unten: Kein Mangel an Ideen – 
Moderator Professor Egon Endres 
und Erzabt Jeremias Schröder.

werden. Einzelne Häuser könnten the-
matische Schwerpunkte bilden. Auch 
an interreligiösen Dialog ist gedacht. 
Zweitens: Die bestehenden Netzwer-
ke sollen ausgebaut, die vielfältigen 
Kontakte mit Menschen im Umfeld der 
Klöster intensiviert werden. Drittens: 
Die Schulen sollen ihr benediktinisches 
Profil schärfen. Der Vier-Türme-Verlag 
plant beispielsweise die Publikation 
eines Schulkalenders für benediktini-
sche Schüler. So genannte OSB-Unter-

richtseinheiten könnten außerdem zu 
einem vertieften Verständnis benedik-
tinischer Kultur führen. Und viertens 
setzen die Missionsbenediktiner auf die 
Kraft klösterlicher Orte und die unge-
brochene Faszination, die monastische 
Gemeinschaften auch auf eine säkulare 
Welt ausüben. Als »Anders-Orte«, in 
denen Menschen im Unterschied zur 
Gesellschaft leben, reizen Klöster die 
Welt zur Auseinandersetzung, so die 
Überzeugung der Teilnehmer. 

EUROPAS GRÖSSTE MÄNNERKLÖSTER
Die Abteien Münsterschwarzach bei 
Würzburg und St. Ottilien bei Mün-
chen gehören mit jeweils über 100 

Mönchen zu den größten Männerklös-
tern in Europa. Hier könne lebendiges 
Mönchtum und gelebtes Christentum 
authentisch erfahren werden. Zehn-
tausende von Gästen machen jährlich 
davon Gebrauch. Erzabt Jeremias sieht 
darin ein tragfähiges Gegenmodell 
zum Territorialprinzip der Pfarreien, 
die vor dem Hintergrund der Finanz- 
und Personalnot vieler Diözesen ihren 
ursprünglichen Aufgaben nicht mehr 
in vollem Umfang gerecht werden. 

ALLE KONTINENTE SOLLEN LEUCHTEN
Nur drei Tage hat das Symposion 
gedauert. Und doch bedeutet dieses 
Treffen einen Aufbruch zu neu ent-
deckten Aufgaben. Die sonstigen Ver-
pflichtungen bleiben davon aber unbe-
rührt. Pastorale und caritative Aufga-
ben in Afrika, Asien und Südamerika 
bilden weiterhin den Schwerpunkt der 
Arbeit. Nur kommt eben jetzt eine neue 
Aufgabe hinzu. Und ist das nicht auch 
im Wappen der Missionsbenediktiner 
bereits vorgeprägt? Auf dem fünfar-
migen Leuchter brennen schließlich 
alle Kerzen. »Licht den Blinden«, so 
lauten Wappenspruch und Auftrag. 
Zunächst hieß das vor allem, dass die-
ses Licht in den anderen Kontinenten 
zum Leuchten gebracht werden muss-
te. Man kann daraus aber auch einen 
anderen Auftrag ableiten: Sorge dafür 
zu tragen, dass das Licht des Glaubens 
in Europa nicht wieder ausgeht.    
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Missionare in Deutschland 

Ausländische Priester in der Diözese Augsburg

Gingen früher deutsche Priester in die Auslandsmission, so kommen heute immer mehr 

ausländische Priester nach Deutschland. In vielen deutschen Pfarreien könnte der sonntägliche 

Gottesdienst gar nicht mehr stattfinden ohne den Beistand der Weltkirche. Im Folgenden 

wird in einem Erfahrungsbericht die Situation im Bistum Augsburg beleuchtet.

TEXT: Generalvikar Prälat Josef Heigl, Augsburg

Schon seit 30 Jahren sind auslän-
dische Priester in den Pfarreien 
unserer Diözese Augsburg ein-

gesetzt. Sie sind eine wichtige Stütze 
für die Seelsorge geworden. In den 
letzten Jahren sind die Priesterberu-
fungen bei uns stark zurückgegangen, 
während sie in anderen Ländern, wie 
Polen und Indien, gleich geblieben 
oder sogar gestiegen sind. Der Alters-
durchschnitt unserer aktiven Pfarrer 
ist sehr hoch, und die Arbeitsbelastung 
hat erheblich zugenommen. Für unsere 
pastorale Arbeit wird der Mangel an 
jungen Priestern zu einem Problem. 
Deshalb befindet sich unsere Diözese 
in einem Umstrukturierungsprozess: 
sie fasst mehrere Pfarreien zu einer 
Pfarreiengemeinschaft zusammen und 
entwickelt damit umfangreichere Seel-
sorgeeinheiten. Doch auch in diesen 
entstehenden Pfarreiengemeinschaften 
brauchen wir eine ausreichende pries-
terliche Präsenz. 

MANGEL UND ÜBERFLUSS
Unserem Mangel steht ein Überfluss an 
Priestern in anderen Ländern gegen-
über. Besonders die Ordensgemein-
schaften, z.B. in Indien, wachsen und 
blühen. Ihr Problem ist die schlechte 

finanzielle Situation, die ihnen die 
Arbeit in ihrem Land erschwert. Sie 
suchen dafür Unterstützung bei uns, 
und bieten zum Ausgleich die Mitarbeit 
ihrer Ordensgeistlichen an. Die auslän-
dischen Priester, die in Deutschland 
und in unserer Diözese arbeiten, unter-
stützen mit ihrem Gehalt die Arbeit 
und die Existenz ihrer Mitbrüder in den 
Heimatländern. Wir haben Verträge mit 
verschiedenen Ordensgemeinschaften 
in Indien geschlossen, so dass eine 
gewisse Anzahl ihrer Ordenspriester in 
unserer Diözese Dienst tun kann.

GEBEN UND NEHMEN
Das gegenseitige Geben und Nehmen 
zeigt, dass wir eine Weltkirche sind, in 
der man sich geschwisterlich verbunden 

fühlt. In früheren Zeiten gingen unsere 
Missionare in andere Kontinente, um 
dort die Kirche aufzubauen und Men-
schen für das Evangelium zu gewin-
nen. Ihre fruchtbare Arbeit kommt uns 
heute zugute. Denn aus diesen Ländern 
kommen jetzt die Priester zu uns. Für 
uns ist das eine neue Möglichkeit, 
Menschen, die in anderen Kulturen 
beheimatet sind, hautnah kennen zu 
lernen und zu erfahren, wie sich das 
Christentum in den ehemaligen Missi-
onsländern entwickelt hat. 

KULTURELLE UNTERSCHIEDE
Die kulturelle Prägung und die manch-
mal so ganz anderen Traditionen 
bringen aber auch Probleme für die 
ausländischen Priester und die 

Rechts: Die beliebte Weihnachtsmesse –
in Deutschland oft nicht mehr möglich

ohne die Hilfe ausländischer Priester. 
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betroffenen Gemeinden mit sich. Unse-
re pastorale Arbeit lebt stark vom 
Gespräch und vom Wort. Mangelnde 
Sprachkenntnisse führen oft zu Miss-
verständnis und Ungeduld auf bei-
den Seiten. Auch die pastorale Praxis 
ist unterschiedlich geprägt. In ande-
ren Ländern ist die Seelsorge sehr 
priesterzentriert, die Gläubigen sind es 
gewöhnt, dass alle Impulse vom Pries-
ter ausgehen und er alle Aufgaben in 
einer Gemeinde selbst übernimmt. Bei 
uns gibt es hingegen seit vielen Jahren 
die engagierte Mitarbeit vieler ehren-
amtlicher Frauen und Männer. Sie 

erfüllen unterschiedliche Aufgaben in 
den Pfarreien und setzen auch Impul-
se für neue Aktionen oder Projekte. 
Dazu kommt noch eine differenzierte 
Verwaltungsaufgabe auf die Priester 
zu und die Zusammenarbeit mit unter-
schiedlichen Gremien in der Pfarrei. 
Die daraus entstehenden Anforderun-
gen belasten oft unsere einheimischen 
Pfarrer schon sehr, für die ausländi-
schen Priester ist es aber eine noch 
größere Herausforderung.

ORIENTIERUNGSHILFE
In unserer Diözese haben wir das bald 
erkannt. Deshalb wird eine regelmäßi-
ge Begleitung und Fortbildung ange-
boten. Ausländische Priester müssen 
bei uns eine dreijährige Ausbildungs-
zeit absolvieren. Diese ist vergleichbar 
aufgebaut wie die Ausbildung unserer 
deutschen Kapläne. Mit diesem Modell 
waren wir die erste Diözese, die syste-
matisch eine gute Vorbereitung für die 
ausländischen Priester eingeführt hat, 
um ihnen die pastoralen Bedingungen 
bei uns vertrauter zu machen und die 

Probleme für die Gemeinden zu ver-
ringern. Da ausländische Priester nicht 
für immer in unserer Diözese bleiben, 
sondern nach einer gewissen Zeit auch 
wieder zurück in ihre Heimat gehen, 
um dort ihren Dienst weiter zu tun, 
legen wir Wert darauf, dass diese Pries-
ter schon in ihrer Heimat tätig waren. 
Damit wollen wir verhindern, dass sie 
sich durch den Aufenthalt in Deutsch-
land in unseren Strukturen auskennen, 
zuhause dann aber keinen Anschluss 
mehr finden.

ARBEITSFELDER
Wir legen inzwischen großen Wert 
darauf, dass alle Priester unsere deut-
sche Sprache bald und möglichst gut 
lernen. Dann setzen wir sie in Pfarreien 
ein, in denen ein Kaplan vorgesehen 
ist, die aber nicht mehr mit deutschen 
Kaplänen besetzt werden können. 
Nach der dreijährigen Ausbildungszeit 
und einer Dienstprüfung haben sie die 
Möglichkeit, selbstständig eine Pfarrei 
oder eine Pfarreiengemeinschaft zu 
übernehmen. Nach dem ersten Jahr 
als selbständiger Pfarradministrator 
werden – genauso wie bei den einhei-
mischen Priestern – Pastoralbesuche 
durch das Personalreferat durchge-
führt. Im Gespräch mit dem Priester, 
den Vorsitzenden des Pfarrgemein-
derates und der Kirchenverwaltung, 
sowie den hauptberuflichen Mitarbei-
ter/-innen in Pfarrbüro und Pastoral 

wird dann festgestellt, ob der jeweilige 
Pfarradministrator die Kompetenz hat, 
eine Pfarrei zu leiten und ob er in der 
für ihn geeigneten Pfarrei eingesetzt 
ist. Bei dieser Beurteilung machen wir 
keinen Unterschied zwischen einheimi-
schen und ausländischen Priestern. Der 
größte Teil der ausländischen Priester 
arbeitet zusammen mit einem leiten-
den Pfarrer in einer Pfarreiengemein-
schaft. Durch den Zusammenschluss 
von mindestens vier Pfarreien müssen 
gerade die Gottesdienstangebote stark 
reduziert werden. Durch die Mithil-
fe der ausländischen Priester können 
wir die Übergänge und Reduzierungen 
langsamer und sanfter gestalten, so 
dass die Gläubigen sich leichter auf 
die Veränderung hin zu einer größeren 
Seelsorgeeinheit einlassen können.

DER AUSTAUSCH BEWÄHRT SICH
Zusammenfassend kann gesagt wer-
den, dass sich der Einsatz der ausländi-
schen Priester in unserer Diözese sehr 
bewährt hat. Wir konnten dadurch alle 
geplanten Priesterstellen besetzen und 
eine flächendeckende Seelsorge und 
Sakramentenspendung gewährleisten. 
Die Priester haben in den Gemeinden, 
in denen sie arbeiten freundliche und 
respektvolle Aufnahme gefunden. Sie 
werden akzeptiert und an manchen 
Orten entwickeln sich rege Kontakte 
auch zu den Heimatländern der jewei-
ligen Geistlichen.     

  Belastungen
           gering halten

Rechts: Junge Priester aus Indien
sorgen dafür, dass in unseren

Kirchen das Licht nicht ausgeht. 
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desheim geantwortet. In der damaligen 
Situation waren wir reif für Entschei-
dung. Viele neue junge Brüder in 
der Abtei mit unterschiedlichsten und 
teilweise widersprüchlichen Motiven 
waren suchend. Von Innen drängte es 
uns nach Schritten auf neues Terrain. 
Es war die richtige Situation, in der wir 
beginnen durften und konnten. Richtig 
insofern, als innere und äußere Dispo-
sitionen diesen Schritt zuließen. Eine 
klassische Beschreibung von »kairos«, 
dem Wendepunkt eines Augenblickes. 
Richtig insofern, als unsere Gemein-
schaft in der rechten Balance zwischen 
Angst und Mut stand, richtig aber auch 
insofern die konkrete Situation in Han-
nover uns ein Ankommen ermöglichte. 
Es gab den Wohnraum für uns, es gab 
Lücken und Leerstellen im kirchlichen 
Leben in der Stadt, die uns unseren 
eigenen Raum ermöglichten.

ZEIT DER GNADE
Die Situation der Kirche innerhalb 
einer säkularisierten Großstadt hat sich 
deutlich verändert. Es sind nicht allein 
die zählbaren Maße von Kirche, abge-
lesen an Gottesdienstbesuchern oder 
den Sakramenten. Vielmehr hat sich 
der Wahrnehmungsort von Kirche ver-
ändert. War Kirche früher ein Ort, zu 

dem Menschen kamen, in dem sie 
sich sammelten und sich auf- und 
ausrichteten, so werden diese »Kir-
chenhäuser« zunehmend leerer. Das 
imposante, ästhetische Ambiente der 
Kirchen bleibt und hat auch heute 
hohen Markt- und Museumswert, aber 
die fromme Bezeichnung der Kirche 
als »Gotteshaus« lässt sich nicht 

Hannover Voßstraße 36, mor-
gens um 7.00 Uhr, Lärm von 
vorbeifahrenden Autos dringt 

durch die Fenster. Dann klappert ein 
Mülleimer. Das Großstadtleben beginnt 
seinen neuen Tag unspektakulär, alt-
bekannt, beinahe verbraucht und 
doch neu. Wer weiß, was heute alles 
geschieht? Morgens um 7.00 Uhr sind 
wir Brüder still in der Kapelle, horchen 
und meditieren dem Kommenden ent-
gegen, um dann in die oftmals fremden 
Psalmen der Laudes einzuklingen. Diese 
Schwelle zwischen der bergenden und 
vergessen-machenden Nacht und dem 
aufkommenden, herandrängenden Tag 
birgt eine Kraft in sich, eine Autorität, 
die kein Ausweichen zulässt.

ABTEI AUF DER SUCHE
Vor 15 Jahren haben wir auf die Frage 
von Bischof Josef Homeyer aus Hil-

Cella – Kloster in der Großstadt 
Benediktinische Stadtseelsorge in Hannover

Es gibt nicht nur Klöster in der Einsamkeit – die benediktinische Niederlassung »Cella« nahe beim 

Hauptbahnhof in Hannover möchte gerade in der Großstadt einen Rückzugsort bieten. Wer Ruhe 

sucht für Besinnung, Gebet oder ein gutes Gespräch kann sich hier an die Mönche der Abtei 

Königsmünster wenden, die in einem umgebauten Wohnhaus neue Wege der Seelsorge anbieten.

TEXT: P. Dieter Haite OSB, Königsmünster

   Neue Wahrnehmung 
von Kirche
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Oben: Seit 2004 prangt die Fassade
der Cella in leuchtendem Gelb.
Links: Kleine Oase für Besucher –
der Garten des Großstadtklosters.

mehr so einfach postulieren. Dicke 
Mauern und schöne Bilder lassen nicht 
automatisch den Gott der Bibel auf-
scheinen. Das Prinzip von Wanderung 
und Veränderung, von Flexibilität und 
Mobilität lässt sich nicht aufhalten. 
Der Wahrnehmungsort des Glaubens 
war und ist eher ein Zelt, das zerbrech-
lich und beweglich, flexibel und stabil 
ist. Wehklagen, depressive Kirchen-
stimmungen, Missmut oder einseitige 

Urteile zeigen nur, wie wenig man 
von der Kraft der Situation verstanden 
hat. Es gibt keinen anderen »kairos«, 
keinen anderen Augenblick, als den 
zur Zeit gegebenen. Dieser ist nicht zu 
umgehen, nicht umzudeuten oder gar 
zu überspringen. »Jetzt ist die Zeit der 
Gnade«, wie die Präfation zur österli-
chen Bußzeit erinnert.

LITURGIE UND SUPERVISION
Diesem Jetzt waren und sind wir aus-
geliefert. Die Cella war von Anfang 
an mehr ein Zelt als ein Haus. Immer 
wurde uns neu Flexibilität und Beweg-
lichkeit abgefordert. Unsere Arbeits-
felder waren zunächst mehr im pas-
toralen Bereich. Seelsorge, Begleitung, 
Liturgie, Spiritualität haben sich dann 
zunehmend ergänzt durch die konkrete 
Praxis: Die Praxis von Br. Karl-Leo für 
Stimm-, Sprech- und Atemtherapie 

und meine Praxis für Supervision, 
Coaching und Beratung. Mit diesen 
Tätigkeiten sind wir über den kirchli-
chen Ort hinaus mit unterschiedlichsten 
Bezugsorten im Umkreis der Großstadt 
verbunden. Mit unserem neuen Bruder 
Günter, der als erster direkt an unsere 
kleine grüne Cella-Pforte geklopft hat, 
hoffen wir, uns noch mehr Menschen 
in ihren sorgenden und verarmenden 
Verhältnissen stellen zu können. Denn 
auch wenn unsere Stadt Reichtum 
und Impulsivität ausstrahlt, hat doch 
ein Prozess latenter Verarmung und 
Destabilisierung eingesetzt, dem wir 
uns nicht entziehen können.

BERGENDE MAUERN VERLASSEN
Situationen sind das Zelt, in dem wir 
jetzt sind, in dem wir aber uns nicht 
fest machen können. Situativ stark sein 
heißt sich wirklich einlassen können 
auf das, was kommt. Situativ beweg-
lich sein heißt auch, sich selbst zu 
bewegen, den vertrauten Ort, bergende 
Mauern zu verlassen und zwischen-
zeitlich mal wieder im Zelt zu wohnen. 
Es braucht neben den Pastoral- und 
Klösterplänen der Zukunft auch wieder 
Zeltplätze für Menschen, die suchend 
sind, nicht weil sie die Suche idealisie-
ren, sondern weil sie nicht anders kön-
nen. Und davon gibt es wahrlich genü-
gend Menschen. Ob sie in den Kirchen 
und Klöstern wahrgenommen werden, 
wage ich manchmal zu bezweifeln. 

Aber es lohnt sich, in depressiven 
Verstimmungen und Enttäuschungen, 
in Ohnmacht und Frustration darauf 
hinzuweisen, dass da Menschen sind 
und dass es unzählige überraschen-
de und nicht verwaltbare Situationen 
gibt, ihnen zu begegnen.

DIE KLINGEL AN DER TÜR...
Unsere Cella steht in den Koordina-
ten des alten benediktinischen Klos-
ters zwischen Stabilität und Mobilität. 
»Willst du dich die Welt besehen, musst 
du in ein Kloster gehen«. An diesem 
skurrilen Spruch ist nicht nur wahr, 
dass wir Mönche manchmal Vielrei-
sende und Abwesende sind, sondern, 
dass Stabilität Mobilität ermöglicht. 
Wer sich gebunden weiß, kann sich 
weit hinauslehnen. Klösterliches Leben 
ist ein Leben in der konkreten Situation 
und zwar so wie sie ist und nicht wie 
ich sie gern hätte. Die Situation, in der 
ich stehe, birgt Autorität. 
Langsam nimmt der Tag zu, nicht ohne 
uns. Die Laudes ist beendet, das Kom-
mende und Tagende begrüßt. Immer 
mehr Autos auf der Straße. Erste Kämp-
fe um Parkplätze und dann die Klingel 
an der Tür ... Es geht wieder los! Dabei 
hat es, hat Gott, uns nicht losgelassen, 
denn immer sind wir in Situationen 
gestellt, in der Abtei Königsmünster 
auf dem Berge oder in der Cella in 
unserer Stadt ... Hannover. Voßstraße 
36, tagend um 9.00 Uhr ...      

     »Zeit der Gnade«
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Jakobsweg  Ein Rückblick am Jahresende

Die Missionsbenediktiner im spanischen Dorf Rabanal betreuen 

Pilger auf dem Jakobsweg. Im Sommer kommen hier täglich 

Hunderte von Fußpilgern durch. Viele von ihnen suchen das 

Gespräch mit den Mönchen und bleiben einige Tage im Kloster.

TEXT: P. Javier Aparicio OSB, Rabanal

Seit Herbstbeginn sind die Aben-
de kühl und ruhig in Rabanal 
geworden. Nur wenige Pilger 

unterbrechen die Einsamkeit seiner 
Straßen und suchen einen Ort zum 
Ausruhen nach einem harten Tag, 
wo sie etwas Wärme finden und mit 
anderen Pilgern die Erfahrungen ihres 
Weges teilen können. Vom Fenster 
meiner Zelle aus betrachte ich die Win-
tersonne, welche die kahlen Bäume 
und die Dächer unseres eingeschlafe-
nen Ortes erwärmt. Die Sommertage 
haben sich verabschiedet. Es bleibt die 
Erinnerung an eine intensive Zeit täg-
licher Begegnungen mit vielen Pilgern 
in der Kirche von Nuestra Señora.

GEMEINSAMES GEBET
Den Sommer über haben wir uns mit 
den Pilgern jeden Abend zum Gebet 
versammelt. Abgeschlossen wurde der 
Tag dann durch das Nachtgebet, die 
Komplet, mit ihren besonders inni-
gen Psalmen. Jetzt, mit Ankunft des 
Winters, läuft alles in einem gemäch-
licheren Rhythmus. Es ist Zeit für 
einen Rückblick. Zeugnisse von Pil-
gern bewegen mich, für die stellver-
tretend folgender Bericht einer Pil-
gerin stehen mag: »Den ersten Teil 
meines Lebens habe ich hinter mich 
gebracht. Ich fühle, dass ich mich an 
einem entscheidenden Punkt befinde, 
an dem ich über mein restliches Leben 
nachdenken möchte. Beruflich bin ich 

Oben: Kleines Wunder – in Rabanal 
arbeiten Jesuiten (P. Jorge, Mitte) und 

Benediktiner (P. Javier, rechts) zusammen.

abgesichert, und die Kinder sind schon 
aus dem Haus. Aber jetzt lebt das „Ich“ 
wieder auf und stellt sich unüberseh-
bar in den Vordergrund. Obgleich ich 
in der Vergangenheit viele Schwierig-
keiten überwinden konnte, stehe ich 
jetzt unvermittelt vor dem Rest meines 
Lebens und frage mich, wie ich es 
gestalten soll. An diesem Punkt bin ich 
verwirrt und ratlos. Es fällt mir schwer, 
eine Balance zwischen dem Egoismus 
und einer gesunden Suche nach mir 
selbst zu finden, als erster Schritt zu 
einem zukünftigen Leben, in dem ich 
mich vollständig realisiere. Aus diesem 
Grund bin ich auf dem Jakobsweg«. 

MÖNCH UND PILGER
Kontemplatives Leben. Neuheit oder 
Routine. Es hat mir schon immer gefal-
len, das Leben des Pilgers mit dem des 

Mönchs zu vergleichen. Beide sind voll 
von Stille und Alleinsein; beide wollen 
das Tiefste und Innerste ihres Selbst 
erreichen. Das kontemplative Leben hat 
die Herausforderung, diesselbe Realität 
immer wieder neu zu erfinden, um sich 
nicht an die Ermattung der Routine zu 
verlieren. Daher habe ich beschlossen, 
mich nicht zu gewöhnen. Ich möchte 
mich nicht an die Großartigkeit einer 
Landschaft gewöhnen, nicht an die 
Anmut einer Blume, an eine innige 
Melodie, an eine Geste, ein Wort, an 
einen Blick... Ebenso wenig mag ich 
mich an Leid, Ermattung, Mutlosigkeit 
und Aufgabe gewöhnen. Das möchte 
ich schlichtweg nicht.   

 Unterwegssein 
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NACHRICHTEN

Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

MISSIONSSONNTAG
Zu den großen Sorgen jedes Missi-
onssonntages (der dritte oder vierte 
Sonntag im Oktober) gehört die Frage: 
wo kriegen wir einen afrikanischen 
Bischof als Festprediger her? Dieses 
Mal erbarmte sich unser Bischof Seve-
rine Niwe Mugizi (Diözese Rulenge, 
Tansania), der auch Vorsitzender der 
tansanischen Bischofskonferenz ist. In 
seiner Predigt hob er die Solidarität 
zwischen der Ersten und der Dritten 
Welt hervor. Danach mischte er sich 
ganz munter unter das Volk. Beglei-
tet wurden die Veranstaltungen durch 
Verkaufs- und Informationsständen zur 
Entwicklung in afrikanischen Ländern. 
Eine Ausstellung mit Makonde-Schnit-
zereien hatte Br. Kornelius Wagner in 
der Klostergalerie organisiert, und eine 
afrikanische Tanzgruppe sorgte für die 
richtige Stimmung.     

SPÄTHEIMKEHRER
Über 25 Jahre hinweg wirkte P. Sebasti-
an Braun im Seniorenhaus Effnerheim 
(München). Dort hat er die Bewoh-
ner des Heims auf ihren Zimmern 
besucht, ihnen die Krankenkommuni-
on gereicht, mit ihnen die Hl. Messe 
gefeiert und sie auf ihrem letzten Gang 
begleitet. Nachdem der Entschluss fiel, 

Links: Besuch 
aus Tansania 
– Bischof Seve-
rine von Rulenge 
musste viele 
Hände schütteln.

das Heim abzureißen, kehrte P. Sebas-
tian im November 2005 wieder in das 
Heimatkloster zurück. Der Abschied 
von seiner alten Wirkungsstätte fiel 
ihm sicher nicht leicht. Die Wiederein-
gewöhnung in den Klosterrhythmus 
bereitete ihm jedoch offensichtlich 
keine Schwierigkeiten.    

BAYERN IN BERLIN
Es kam als angenehme Überraschung: 
der örtliche Bundestagsabgeordnete 
Alexander Dobrindt lud sechs Mönche 
des Klosters vom 16. - 19. November 
zu einer Berlinfahrt ein. Die Gruppe 
besah sich denn die ferne Hauptstadt 
und zeigte sich von manchem durch-
aus beeindruckt. Zum Besuchspro-
gramm gehörten politische Stätten wie 
der Reichstag oder der neu gestaltete 
Potsdamer Platz.    

REGENSBURG - TOKYO
Nach längeren Verhandlungen war es 
soweit: die Musikhochschule St. Gre-
gorio in Tokyo, die eine Partnerschaft 

Rechts: Das Prager Jesukind spendete 
die Weihnachtszeit über einen stillen 

Segen im Klosterrefektorium.

mit der Erzabtei unterhält, konnte 
eine Affiliation mit der Katholischen 
Musikhochschule Regensburg herstel-
len. Zum Festakt am 30. November 
versammelten sich unter anderem der 
Großkanzler der Regensburger Hoch-

Oben: Festliche Klänge 
bei der Unterzeichnung 

der Partnerschaft 
zwischen den 

Musikhochschulen 
Regensburg und Tokyo.



missionsblätter 1/2006

13

schule, Bischof Dr. Gerhard Müller, 
der Rektor der Hochschule, Prof. Franz 
Josef Stoiber, die Rektorin der Hoch-
schule in Tokyo, Veronika Hashimoto, 
und Erzabt Jeremias Schröder. Der 
dabei unterzeichnete Vertrag sieht vor, 
dass die Musikprüfungen in Tokyo 
auch in Regensburg anerkannt werden. 
Für die japanischen Kirchenmusiker 
hat das unter anderem den Vorteil, dass 
ihre Organistenausbildung als B-Prü-
fung international anerkannt wird. Sie 
können damit reibungslos ihr Studium 
in Deutschland oder anderen Orten 
fortsetzen, um vor allem die A-Prüfung 
als Organist zu erlangen, die bisher in 
Japan nicht angeboten wird.    

KÖNIG DES SCHAFKOPFTURNIERS
Trotz mehrfachen Nachbohrens bestand 
P. Sales Vollmann darauf, dass er 
schlicht und einfach eine unglaubliche 
Glückssträhne hatte. Am 17. November 
gewann der immer heiter gestimmte 
Mitbruder das traditionelle Schafkopf-
turnier in St. Ottilien, an dem Lehrer 
des Gymnasiums und Mönche ver-
bissen um den ersten Preis rangen. 
Als Turniergewinn winkte dieses Mal 
nämlich eine Flasche Metaxa. Was P. 
Sales mit der Flasche unternahm, ist 
der Redaktion nicht bekannt.    

GANG NACH ROM
Als der klösterliche EOS-Verlag zum 
Besuch im Vatikan gebeten wurde, 
gab es zunächst einige Befürchtungen: 
waren etwa glaubensfeindliche Bücher 
veröffentlicht worden, die eine Abmah-
nung verdient hätten? Der Vatikan 
zeigte sich jedoch als vollendeter Gast-
geber gegenüber 14 Verlagen, die sich 
vom 13. - 16. Dezember im Schatten 
des Petersdoms trafen. Die betreffenden 
Verlage hatten alle Bücher des neuen 
Papstes in ihrem Programm und wur-
den gebeten, in behutsamer Weise mit 
Veröffentlichungsrechten umzugehen. 
Im EOS-Verlag waren die Dissertation 
und die Habilitation des späteren Papst 
Benedikt XVI. erschienen.    

Links: Verlagsleiter 
P. Walter Sedlmeier 
überreicht Neu-
erscheinungen an 
Papst Benedikt XVI.

Rechts: P. Sales 
Vollmann hat gut 

lachen – er gewann 
das traditionelle 

Schafkopfturnier in 
St. Ottilien.

WEIHNACHTEN
Der Weihnachtsbeginn in St. Ottili-
en wird seit einigen Jahren durch 
die Krippenausstellung unterstrichen, 
die von Sakristan Br. Anselm Hart-
mann jeweils zum Adventsbeginn in 
der Klostergalerie hergerichtet wird. 
Die wachsende Sammlung kann dabei 
jedes Jahr einige Neuerwerbungen vor-
weisen. Liturgisch verdichtete sich die 
vorweihnachtliche Zeit gerade in den 
sogenannten O-Antiphonen der Ves-
per, die in der Woche vor dem Geburts-
fest das Wirken des erwarteten Messias 
preisen. Die Mitternachtsmesse, die bei 
uns um 22.00 Uhr stattfindet, versam-
melte viele Menschen, die sich an der 
reichen Liturgie und der Menschwer-
dung des Friedensfürsten erfreuten. In 
den Tagen nach Weihnachten wurde es 
dann auch für den Konvent besinnlich. 
Exerzitien mit Professor Ludwig Mödl 
(München) dienten der Glaubensver-
tiefung. Der daran anschließende Jah-
resausflug führte dieses Mal in das 
ehemalige Benediktinerkloster Thier-
haupten. Für die Mönche war beein-
druckend, wie dort eine recht kleine 
Gemeinde das umfangreiche Gemäuer 
mit großem Mut und unter viel Opfern 
angekauft und renoviert hatte. Das 
Ergebnis kann sich sehen lassen!     
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Missionsbenediktiner

NEUGRÜNDUNG IM GABUN?
Den Mönchen von Agbang (Togo) 
wurde im Gabun die Übernahme einer 
ehemaligen Missionsstation der Heilig-
Geist-Väter angeboten. Die verfallene 
Station Sindara wurde in den letzten 
Jahren von einer französischen Laien-
organisation restauriert, die die Präsenz 
einer geistlichen Gemeinschaft wünscht. 
Sindara war früher eine Drehscheibe 
des zentralafrikanischen Sklavenhan-
dels, bis es eine der ersten katholischen 
Missionsniederlassungen des Landes 
wurde. Nicht weit entfernt liegt die 
evangelische Station Lambaréné, wo 
Dr. Albert Schweizer wirkte.     

PRIESTERWEIHE IN GÜIGÜE
Am 17. Dezember wurde in der Abtei 
Güigüe (Venezuela) Br. Marco Antonio 
Gonzalez zum Priester geweiht. Für die 
Gemeinschaft war es eine um so größe-
re Freude, weil P. Marco der erste ein-
heimische Priester der Gemeinschaft ist. 
Vor seinem Klostereintritt war P. Marco 
Linienpilot und kümmert sich jetzt un-
ter anderem um die Novizen.    

ERSTE NOVIZEN IN NEWTON
Im Jahre 2001 übernahmen die kore-
anischen Mönche von Waegwan die 
Abteigebäude im amerikanischen Bun-
desstaat New Jersey. Seitdem konnte 
eine Reihe von Initiativen in die Wege 
geleitet werden. Unter anderem wurde 
das Exerzitienhaus gründlich erneu-
ert, und das Jugendcamp mit seinen 
weitläufigen Anlagen wurde wieder in 
Betrieb genommen. Seit 2005 fanden 
sich auch erste Kandidaten ein: zwei 
Novizen und drei Postulanten wurden 
bisher aufgenommen. Die Bewerber 
gehören zu den koreanischstämmigen 
Amerikanern, die in großer Zahl im 
Umkreis von New York wohnen.    

TOKWON LEBT WEITER
Am 21. November 2005 ernannte der 
Vatikan Abt Simon Ri zum Apos-
tolischen Administrator der nordko-
reanischen Territorialabtei Tokwon. 
Die Abtei Tokwon in der Nähe der 
Hafenstadt Wonsan wurde 1949 von 
den kommunistischen Machthaber 
besetzt und in eine Schule umgewan-
delt. Rechtlich besteht sie jedoch auf 
Wunsch des Vatikans weiter, um die 
Hoffnung auf eine kirchliche Zukunft 
in Nordkorea auszudrücken.     

IBM STIFTET COMPUTER
Das Gymnasium der südafrikanischen 
Abtei Inkamana konnte einen bedeu-
tenden Schritt vorwärts machen: IBM 
Südafrika stiftete der Abteischule 
26 neue Computer, die nunmehr die 
Grundlage für ein schulisches Com-
puterzentrum bilden. Die Weltfirma 
organisierte dankenswerterweise gleich 
auch noch einen Internetanschluss für 
die Computer. Zur Eröffnung am 12. 
Oktober erschienen neben Firmenver-
treter auch der Erziehungsminister der 
Provinz Kwa-Zulu-Natal, Dr. Cassius 
Lubisi. Dieser hatte einst selbst die 
Abteischule besucht und nutzte die 
Rede für einen Dank an seine ehema-
ligen Lehrer und die Schule, die den 
Grundstein für sein Studium und seine 
spätere Karriere legten.     

Porträts und Projekte

Links: Die nordkorea-
nische Abtei Tokwon 
in den 1930er Jahren.
Unten: Abt Simon Ri 
von Waegwan, der 
neue Administrator
der Abtei Tokwon.

Links: Die Missions-
station Sindara 
(Gabun) wurde von 
der elsässischen 
Edith-Stein-Stiftung 
liebevoll restauriert.

Links: Dr. Cassius Lubi-
si, Festredner bei der 

Einweihung des Com-
puterzentrums in der 

Abteischule Inkamana.
Mitte: Neupriester 

Marco Antonio 
Gonzalez von der Abtei 

Güigüe (Venezuela).
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Schon lange war es ein Anliegen der Missionsbenediktiner, für ihre Studenten ein gemeinsames 

Studienhaus zu schaffen. Nairobi in Kenia bietet hierfür gute Voraussetzungen: dort ist der Sitz 

der Katholischen Universität Ostafrikas, die einen ausgezeichneten Ruf genießt. Ganz in der Nähe 

entstand nun unter P. Pius Mühlbacher ein Studienhaus für benediktinische Studenten.

Zentrales Studienhaus für Missionsbenediktiner in Nairobi 

Eben kommt eine Kuh vom 
benachbarten Seminar der Con-
solata Fathers um die Ecke und 

grast vor meinem Fenster. Diese Idylle 
steht etwas im Gegensatz zur Über-
schrift oben, die eher mit moderner 
Kommunikation zu tun haben möchte. 

INTERNET UND RUNDHÜTTEN
Dass das Studienhaus der Missionsbe-
nediktiner, in dem unsere künftigen 
Patres studieren und zu Missionaren 
ausgebildet werden, nicht mehr in 
München oder Würzburg liegt – dieser 
Gedanke muss erst einmal verdaut 
werden. Zwar gibt es Studienhäuser in 
Würzburg, auf den Philippinen, in Süd-
afrika und  Tansania, aber der Neubau 
in Nairobi soll nicht mehr nur Studen-
ten eines Klosters, sondern aus unserer 
ganzen Kongregation zusammenfüh-
ren. Für die Wahl des Standorts Nairobi 
sprachen mehrere Gründe. Nairobi ist 
trotz aller Unzulänglichkeiten des Ent-
wicklungslandes Kenia eine moderne 
Stadt und angeschlossen an heutige 
Kommunikationsmittel. Der Gebrauch 
des Handy ist ebenso selbstverständ-
lich wie in Europa, die Internetverbin-
dungen sind ordentlich, und Nairobi ist 
der Sitz einer der besten afrikanischen 
Fluggesellschaften, der »Kenya Air-
ways«. Und dennoch kann man hier 
noch die traditionellen grasgedeckten 
Rundhütten sehen, wenn man (je nach 
Richtung) 100 bis 200 km von Nairobi 
weg hinaus in den Busch fährt.

WARUM NAIROBI?
Für Nairobi sprach vor allem die Sta-
tistik unserer Kongregation. 43% der 
Mitglieder unserer Kongregation sind 
heute in Afrika daheim; mehr als die 
Hälfte unserer Mönche lebt in Afrika 
und Asien. So ist es nur folgerich-
tig, wenn auch das neue Studienhaus 
in Afrika und nicht mehr in Europa 
gebaut wird. Wer weiß, vielleicht wird 
auch der Sitz des Präses der Kongre-
gation bald in Afrika liegen? Nairobi 
bietet zudem alle Studienmöglichkeiten 
für angehende Führungskräfte: neben 
Philosophie und Theologie auch alle 
weltlichen Fächer und sogar moderne 
Kommunikationstechniken. Die Stadt 
liefert vor allem Anschauungsunter-
richt zum Zusammenleben der Kul-
turen und Religionen, da alle großen 

Religionen hier vertreten sind und in 
vielen Bereichen zusammenarbeiten. 
Am 10. Dezember 2005 wurde unser 
Studienhaus eingeweiht und dabei dem 
Schutz des hl. Papstes Gregor d.Gr. 
unterstellt. Eine Tanzgruppe brach-
te afrikanische Bewegung und Farbe 
in die Liturgie. Sie stammte aus der 
Jugendarbeit unserer Benediktinerpfar-
rei in Ruaraka. Eine weitere Tanzgruppe 
bestand aus ehemaligen Straßenkinder 
von Nairobi, die über Tanz und Akro-
batik die Erfahrung gemacht hatten, 
dass es ohne Disziplin keinen Erfolg 
und damit keine Anerkennung gibt. 
Am Eingang des Studienhaus grüßt 
unsere Besucher eine barocke Heilig-
Geist-Taube, der Geist der Einheit, der 
auch unsere Studenten hier zu einer 
Einheit zusammenführen möge.    

Rechts: Kapelle des Studienhauses
mit einem Bild des verklärten Christus.

Unten: Das Studienhaus liegt in 
einem weitläufigen Garten, dem 

Rest einer ehemaligen Farm.

TEXT: P. Pius Mühlbacher, Langata

Porträts und Projekte
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Wie der Apostel Paulus an die Wände einer Missionsstation gelangte

TEXT: Br. Jonathan Werner, St. Ottilien

Nachdem Br. Jonathan Werner ein Studienjahr in der kenianischen Hauptstadt Nairobi verbracht 

hatte, wollte er auch einmal den missionarischen Alltag kennenlernen. So verbrachte er einige 

Wochen bei P. Reinhard Bottner, der an der Westgrenze Kenias Erstmission betreibt. Dort nutzte 

Br. Jonathan die Zeit, um eine der Missionsstationen mit biblischen Szenen auszumalen.

Als Kirchenmaler  
 im Keriotal

Ein Mitbruder, Pater Matthias 
Wetzel, der selbst als Missionar 
in Kenia war, hatte mir vorge-

schlagen, während meines Studiums 
in Nairobi auch einmal einige Zeit in 
einem Dorf zu verbringen. Dort könnte 
ich das »normale« Leben und die Auf-
gaben unserer Missionare besser ken-
nenlernen. So kam ich zu P. Reinhard 
Bottner, der nahe der kenianischen 
Westgrenze Erstmission unter den ört-
lichen Stämmen betreibt. 

EINE STADT AUF DEM BERGE
»Die Stadt, die auf dem Berge liegt, 
kann nicht verborgen bleiben«. Das 
trifft auch für die Kirchbauten von P. 
Reinhard zu. An markanten Stellen 
baut er Missionstationen am Südrand 

des Keriotales. Zur Zeit betreut er dort 
18 Stationen auf einem Gebiet von 
500 Quadratkilometern. Wo er nicht 
selbst vor Ort sein kann, übernehmen 
einheimische Katechisten die Betreu-
ung der Gemeinden. Normalerweise 
besucht Pater Rheinhard täglich ein bis 
zwei Stationen, so dass er ca. alle zwei 
Wochen jede Station besucht und dabei 
auch die nie endenden Bauarbeiten 
begutachtet. Da in dieser Gegend bisher 
noch niemals katholische Missionare 
tätig waren, kann man bei seiner Tätig-
keit noch von »Erstmission« sprechen. 
Neben der Sakramentspendung fehlt 
es nie an praktischer Arbeit: neben 
dem Bau von Kirchen wird P. Reinhard 
vor allem durch den Straßenbau bean-
sprucht. Denn ohne feste und regensi-

chere Straßen kann man die oft sehr 
entlegenen Stationen kaum erreichen. 

KOCHEN, MALEN, LESEN
Für mich stellte sich die Frage, was ich 
bei P. Reinhard tun sollte? Als Hand-
werker bin ich eher unbegabt und als 
Theologe aufgrund der Sprachbarriere 
vor Ort kaum einsetzbar. Pater Matt-
hias hatte die Idee, ich solle doch eine 
der vielen Kirchen ausmalen. Auch 
Pater Reinhard gefiel die Idee. Bei 
unserem ersten Gespräch einigten wir 
uns schon auf die Kirche und welches 
Thema ich dort in Malereien umsetzen 
sollte: die Kirche in Kabechei, die ich 
ausmalen sollte, ist dem Apostel Paulus 
geweiht. Daher sollte das Bild im Zen-
trum die Bekehrung des Apostels dar-
stellen, und an den Seiten sollten Sze-
nen aus seinem Leben zu sehen sein. 
P. Reinhard besuchte mich auf seinen 
Stationsfahrten immer mittwochs und 
versorgte mich dabei mit Lebensmit-
teln. Ich genoss es sehr, die Woche 
über allein auf dieser schönen Station 
zu verbringen. Da in der Regenzeit an 
jedem Tag pünktlich um 4.00 Uhr der 
Regen beginnt, musste ich aufgrund 
des Lichtmangels früh Feierabend 

Links: »Eine Stadt auf dem Berge« –
die Missionsstation Kabechei 
hoch über dem ostafrikanischen 
Grabenbruch gelegen.
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 im Keriotal

machen. Den Rest des Tages verbrachte 
ich dann mit Lesen oder Kochen.

VERTIGO
Die Landschaft war überaus idyllisch. 
So dachte ich nicht, dass ich gerade 
hier Stunden der Angst erleben sollte. 
Für die Bilder über der Eingangstür 
und an der Altarwand waren hohe 
Holzgerüste gezimmert worden. Als ich 
mir diese ansah, vermutete ich nichts 
Böses. Von unten sahen sie gar nicht 
so schlimm aus. Beim Hinaufklettern 
bemerkte ich allerdings schon, wie 
die Gerüste wankten und schwankten. 
Oben angekommen fühlte ich mich so 
schwindlig, dass ich mich erst einmal 
hinsetzte, um die Lage zu sondieren. 
Ich befand mich auf zwei schmalen 

Holzbrettern, zwischen denen ein Spalt 
von gut 30 cm klaffte. Wie sollte ich 
hier bloß aufrecht stehen und dann 
noch mit einer Hand den Pinsel füh-
ren, während die andere den Farbtopf 
halten musste? Wie hatte Michelangelo 
bloß die Decke der Sixtinischen Kapelle 
bemalen können, ohne dabei herunter 
zu fallen? Sicher hatte er doch auch 
kein nach deutschen Sicherheitsvor-
schriften gebautes Gerüst? Den ganzen 
Monat über, in dem ich täglich Stun-
den hinweg auf den hohen Gerüs-
ten verbrachte, verließ mich nicht ein 
Gefühl der Unsicherheit. 

ARMENBIBEL
Das Bildprogramm, das ich in den vier 
Wochen mit Pinsel und Sprühdose ver-

wirklichen konnte, zeigt verschiedene 
Szenen aus dem Leben des Paulus. An 
der Altarseite ist der Apostel am Boden 
zu sehen: geblendet hebt er eine Hand 
nach oben, wo die Sonne als Symbol 
Christi ihren Lichtglanz auf ihn herab-
strömen lässt. An den Seitenwänden 
ist unter anderem seine Begegnung mit 
Hananias zu sehen, der den blinden 
Paulus führt, und eine große Karte mit 
den Reisen des Völkerapostels. Für Kin-
der habe ich viele Pflanzen und Tiere 
gemalt. Ich wünsche mir noch andere 
Gelegenheiten, auf diese Weise als Mis-
sionar tätig sein zu können.     

Oben: Das Altarbild erstmals ohne Gerüste 
– Paulus erblickt das Licht Christi.

Rechts: Br. Jonathan mit (gemalten) Schafen.
Unten: Auferstehung – Christus tritt aus einer 

kreuzförmig geformten Grabeshöhle.
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Der Entschluss kam unerwar-
tet schnell: der bevorstehen-
de Besuch eines koreanischen 

Mönches sollte dafür genutzt werden, 
dass dieser das Chông-Sôn-Album in 
die Heimat zurückbrächte. Für die 
Übergabe, die nur wenige Tage zuvor 
angekündigt wurde, fanden sich dann 
doch erstaunlich viele Kunstinteres-
sierte und Pressevertreter ein. 

WER WAR CHÔNG SÔN?
Das bisher in St. Ottilien aufbewahrte 
Album enthält 21 Seidenmalereien des 
Künstlers Chông Sôn (1676-1759). Die-
ser gilt als der wichtigste koreanische 
Landschaftsmaler des 18. Jahrhun-
derts. Über Chông Sôn ist relativ wenig 
bekannt. Er stammte wohl aus einer 
verarmten Beamtenfamilie. Obwohl er 
selbst einige öffentliche Ämter inne 
hatte, schloss er keine der sonst vor-

geschriebenen Beamtenprüfungen ab. 
Ungewöhnlich ist auch, dass er trotz 
seiner beachtlichen Bekanntheit kein 
Hofmaler war. Seine Malerei zeichnet 
sich durch eine eindrucksvolle stilis-
tische Vielfalt aus. Kunstgeschichtlich 
wichtig wurde er vor allem durch seine 
naturalistischen Landschaftsbilder, die 
einen entschiedenen Bruch mit der bis-
her vorherrschenden chinesischen ide-
alen Landschaftsdarstellung brachten.

SCHICKSAL DES ALBUMS 
Da die Zahl der erhaltenen Malereien 
von Chông Sôn begrenzt ist, machen 
die Ottilianer Bilder einen beträcht-
lichen Teil seines bekannten Werks 
aus. Das Sammelalbum gelangte wohl 
über Erzabt Norbert Weber (1902-
1931) nach St. Ottilien. Dieser war 
selbst Kunstliebhaber und Amateur-
maler, der von zwei Koreareisen eine 
Vielzahl von Exponaten für das Otti-
lianer Missionsmuseum zurückbrachte. 
In einem der beiden Reisebücher, die 
er anschließend veröffentlichte, sind 
erstmals Abbildungen aus dem Album 
zu finden. Wiederentdeckt wurden sie 
eher zufällig im Jahr 1973 durch einen 
Kunsthistoriker bei seiner Durchsicht 
des Koreabestandes im Missionsmu-
seum. Seitdem schlummerten die Sei-
denmalereien im Safe der Erzabtei. 
Die bevorstehende 100-Jahr-Feier der 
Abtei Waegwan ist Anlass der Rück-
führung in die koreanische Heimat. 
Dort soll für die Präsentation ein eige-
nes Museum errichtet werden.         

Das Chông-Sôn-Album kehrt zurück

Am 22. Oktober übergab Erzabt Jeremias Schröder das sogenannte Chông-Sôn-Album an einen 

Vertreter der koreanischen Abtei Waegwan. Damit hatte das jahrzehntelange Exil eines wichtigen 

Kunstdenkmals seinen Abschluss gefunden. Die Seidenmalereien, die bisher im Tresor des 

Klosters aufbewahrt waren, sollen in Korea in einem eigenen Museum gezeigt werden.

Ein koreanischer Kunstschatz über Jahrzehnte in der Erzabtei verborgen
Text: P. Cyrill Schäfer OSB, St. Ottilien

Rechts: Seiden-
malerei mit den 
Diamantbergen 

im Norden Koreas. 
Die darauf einge-
zeichneten bud-

dhistischen Klöster 
sind heute vielfach 

verschwunden.

Links: 
Erzabt 
Jeremias 
Schröder 
übergibt das 
Album an P. 
Raphael Son 
von der Abtei 
Waegwan.
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Es war ein Tag im August, als 
plötzlich der Brief vom päpstli-
chen Nuntius auf dem Schreib-

tisch lag. Abt Fidelis Ruppert aus 
Münsterschwarzach war zuerst mehr 
erschrocken als erfreut. Ein Brief vom 
Nuntius? Hoffentlich war nichts pas-
siert! Als er dann die Einladung zur 11. 
Weltbischofssynode aus dem Umschlag 
zog, war die Überraschung noch  grö-
ßer als die Erleichterung: Rom wollte 
ihn als Berater bei der Synode haben! 

ERÖFFNUNG IM PETERSDOM
Am 2. Oktober zogen die Teilneh-
mer zur feierlichen Eröffnung in den 
Petersdom ein: 250 Kardinäle und 
Bischöfe, 30 theologische Berater und 
20 ökumenische Gäste. Unter ihnen 
Abt Fidelis – als einer von vier Beratern 
aus Deutschland. Als Benediktiner-
mönch wollte er die monastische Spiri-
tualität in die Debatten mit einbringen. 
Schließlich haben Klöster im Lauf der 
Jahrhunderte ganz eigene Formen der 
Liturgie entwickelt. Diese große Tradi-

Unser Mann in Rom
Abt Fidelis bei der römischen Weltbischofssynode 

Text: Thomas Gampl, St. Ottilien

Drei Wochen lang war Rom im Oktober 2005 Schauplatz der 11. Weltbischofskonferenz.

250 Kardinäle und Bischöfe aus aller Welt haben dort über die Eucharistie als »Quelle und 

Höhepunkt christlichen Lebens« diskutiert. Abt Fidelis Ruppert aus Münsterschwarzach war 

als Berater mit dabei. Einige der Schlussdokumente tragen auch seine Handschrift.

tion sollte sich in den Entwürfen der 
Synode wieder finden. Zunächst hieß 
es aber erst einmal zuhören. Bei den  
Vorträgen im Plenum hatten die Bera-
ter kein Rederecht. Hier sprachen die 
Bischöfe und Kardinäle über Grund-
fragen der Synode: Wie kann man die 

Gläubigen wieder zu einem tieferen 
Verständnis der Eucharistie führen? 
Welche Rolle spielen andere Formen 
der Liturgie wie etwa Wortgottesdiens-
te? Und wie wird man bei all dem mit 
dem Priestermangel fertig?

MIKROFON ABGEDREHT
Sechs Minuten hatte jeder Teilnehmer 
Zeit, zu diesen Fragen Stellung zu 
beziehen. »Dann haben die einfach 
das Mikrofon abgedreht«, erinnert sich 
Abt Fidelis. »Das ist auch den höchsten 
und bekanntesten Kardinälen passiert. 
Manch einem stand da die Überra-
schung deutlich ins Gesicht geschrie-
ben.« Bei den Sitzungen der Arbeits-
gruppen hatte dann auch Abt Fidelis 
Rederecht. »Sehr lebhaft« sei es dabei 
zugegangen. Die Fragen wurden offen 
und sehr frei diskutiert. Nicht immer 
waren alle einer Meinung. So habe 
etwa einer der Teilnehmer gerade darü-
ber doziert, dass die Gläubigen ja wohl 
kein »Recht« auf die Eucharistie hätten, 
als sich gegenüber ein Kirchenrechtler 

vernehmen ließ: Moment einmal! Im 
Codex Juris Canonici stünde aber…

STILLE UND EINFACHE FORMEN
Abt Fidelis hat sich in diesen Arbeits-
gruppen vor allem dafür eingesetzt, 
die Bedeutung der Wortgottesdiens-
te zu würdigen. Schließlich spreche 
die Kirche nicht nur vom »Brot des 
Lebens«, sondern auch vom »Wort des 
Lebens«. Stundengebet, Psalmen und 
Choräle: Die Benediktiner wüssten um 
die Bedeutung des Gebets und der 
Schrift. Schließlich sei ihr Alltag stark 
von Wortgottesdiensten geprägt. Seine 
Anmerkungen seien von den anderen 
gleich akzeptiert worden und fan-
den so Eingang in das Arbeitspapier, 
das am Schluss dem Papst vorgelegt 
wurde. Auch bei der Frage nach der 
richtigen Form der Liturgie hat sich der 
Benediktiner eingemischt. Abt Fidelis 
glaubt, dass ein tieferes Verständnis 
nicht nur durch Belehrungen zu errei-
chen ist. »Wir müssen Formen der Feier 
finden, bei denen den Menschen das 
Herz aufgeht; wo sie spüren, dass sie 
hier an der Quelle des Glaubens sind.« 
Schweigen sei da ein wichtiges Mittel; 
der Umgang mit Symbolen; stille und 
einfache Formen.  
Am Ende konnte die Synode dem Papst 
50 Vorschläge vorlegen. Sie tragen 
nicht nur die Handschrift von Kar-
dinälen, Bischöfen und Professoren, 
sondern hie und da auch die eines 
bayerischen Benediktinerabts.    

      Priestermangel –
  was tun?
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Über Jahrhunderte hinweg 
strahlten die Schriften dieses 
großen Gelehrten aus. Seien es 

nun Kommentare zur Heiligen Schrift, 
seien es Gedichte wie das Werk »De 
laudibus sanctae crucis« (Vom Lob des 
heiligen Kreuzes), Hymnen wie «Veni 
creator spiritus« (Komm, Heiliger Geist) 
oder das vielbenutzte Nachschlagewerk 
»De rerum naturis« (Über die Natur der 
Dinge). Sie erinnern uns an eine Per-
sönlichkeit der deutschen Geschichte, 
die sowohl im Bereich der Theologie, 
der Politik, der Naturwissenschaft und 
der Kunst Großes geleistet hat. 

RHABANUS - DER »RABE«
Um das Jahr 780, als Papst Hadrian I. 
auf dem Stuhl Petri sass und Karl der 
Große am fränkischen Reich baute, 
wurde in Mainz Rhabanus (althoch-
deutsch für »Rabe«) geboren. Seine 
Eltern entstammten dem fränkischen 
Adel. Im Jahre 788 machten sie dem 
Kloster zu Fulda eine Schenkung und 
übergaben ihr Kind der Abtei zur Aus-
bildung und Erziehung. In Fulda erhielt 
er seinen ersten Unterricht und später 
das Gewand der Benediktiner. Hier 
lernte er im Rhythmus von Gebet und 
Arbeit der Regel des hl. Benedikt von 
Nursia zu folgen. Unter Abt Baugulf 
begannen sich damals Wissenschaften 
und Künste in der Abtei Fulda zu regen 
und der Austausch unter den Klöstern 
des Reiches entwickelte sich stetig, 
was auch für Rhabanus Konsequenzen 

Der hl. Rhabanus Maurus, der »Lehrer der Deutschen«, verstarb vor 1150 Jahren
TEXT: P. Rhabanus Petri, St. Ottilien

Seine Zeitgenossen feierten ihn als den gelehrtesten Mann seiner Zeit: Rhabanus Maurus 

(ca. 780 - 856), der vom einfachen Mönch zum Abt der Reichsabtei Fulda und schließlich zum 

Erzbischof von Mainz aufstieg. Als universaler Gelehrter befasste er sich mit allen bekannten 

Wissensgebieten, so dass die Nachwelt ihm den Ehrentitel »Lehrer der Deutschen« verlieh.

hatte: Er wurde zum Studium an die 
Klosterschule von Tours gesandt, wo 
der bekannte Gelehrte Alkuin wirkte. 
Alkuin erkannte im jungen Studenten 
bald dessen Geistesgröße und als Zei-
chen der Wertschätzung gab er ihm 
den Beinamen »Maurus« nach dem 
Lieblingsschüler des hl. Benedikt.

LEHRER AN DER KLOSTERSCHULE
Im Jahre 801 empfing Rhabanus im 
Kloster zu Fulda die Diakonenweihe 
und unterrichtete an der Klosterschule. 
In all den Jahren blieb er mit seinem 
Lehrer Alkuin in Freundschaft verbun-
den und noch kurz vor seinem Tod 
wünschte der greise Alkuin dem Jün-
geren in liebevollen Worten »Glück« in 
seiner Arbeit »feliciter vive cum pueris« 
– lebe glücklich mit deinen Schülern. 
Dieses glückliche Leben erfuhr jedoch 

eine Erschütterung. Nach dem milden 
Abt Baugulf wurde Ratgar Abt des 
Klosters. Er lenkte alle Kräfte auf den 
Neubau von Kloster und Kirche, und 
eben diesem Ziel wurde alles unterge-
ordnet. Selbst das Stundengebet erfuhr 
eine Einschränkung und die Zahl der 
Feste wurde verringert. Alle Mönche, 
auch die Lehrer und Schüler, muß-
ten zupacken. Ratgar nahm Rhabanus 
sogar die geliebten Bücher weg. Dieser 
schrieb daraufhin Bittverse an den 
Abt, in denen er die Rückgabe der 
Bücher erflehte. Erst unter Abt Eigil, 
Ratgars Nachfolger und Vollender des 

Geliebte Bücher

Oben: Vom Kloster des Rhabanus Maurus in 
Fulda ist kaum etwas erhalten. Die Abteikirche 
und die dahinterliegenden Klostergebäude er-

hielten im 18. Jh. eine Barockform und dienen 
heute als Priesterseminar und Kathedrale.  
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Kirchbaus, konnte Rhabanus seine Stu-
dien unbehindert weiterführen. 814 
empfing er die Priesterweihe und über-
nahm die Leitung der Klosterschule. 

ABT UND BISCHOF
Im Jahre 822 wählte ihn der Konvent 
des Fuldaer Klosters zum Abt. 20 Jahre 
lang leitete Rhabanus die Gemein-
schaft, die sich unter ihm glanzvoll 
entwickelte. Im Jahr 825 zählten weit 
über 600 Mönche zur Abtei, die teil-
weise in Nebenklöstern und Props-
teien untergebracht waren. Eine jähe 

Wende kam, als sich Abt Rhabanus 
politisch auf die falsche Seite stellte: Er 
unterstützte Kaiser Lothar I. gegenüber 
dessen Bruder Ludwig den Deutschen. 
Als König Ludwig siegte, zwang er den 
Abt zum Rücktritt. Rhabanus zog sich 
daraufhin auf den Petersberg in Fulda 
zurück und widmete sich erneut sei-
nen Studien. Seine Abgeschiedenheit 
endete jedoch nach fünf Jahren, als er 
sich mit dem König aussöhnte, der ihn 
847 zum Erzbischof von Mainz berief. 
Recht dramatisch schildert Rhabanus 
dieses Ereignis: »Man schleppte mich 

aus meiner trauten Zelle fort, führte 
mich Schwachen zum König und for-
derte für mich das bischöfliche Amt.«

UNBEKANNTES GRAB
Neun Jahre lang war Rhabanus Erz-
bischof von Mainz. In dieser Zeit 
predigte und lehrte er, weihte Priester 
und Kirchen und hielt Synoden ab. 
Betrachtet man die Themen der Kir-
chenversammlungen, so sieht man, 
dass die Sorgen der damaligen Zeit 
unseren nicht unähnlich sind: Sorge 
um Eintracht im Glauben, Bildung 
der Kleriker, Abgrenzung zu aufrüh-
rerischen Bestrebungen, Religionsun-
terricht oder Hebung des sittlichen 
Lebens. Nach seinem Tod wurde Rha-
banus in der Klosterkirche St. Alban 
in Mainz beigesetzt. Seine Gebeine 
wurden später vom Mainzer Erzbischof 
und Kurfürsten Albrecht von Branden-
burg nach Halle überführt. Im Zuge 
der Reformation kamen die Überreste 
nach Aschaffenburg. Dann verliert sich 
die Spur. Wo Rhabanus Maurus heute 
begraben liegt, ist unbekannt.
Einen schönen Nachruf hinterließ 
ihm Kaiser Lothar I. (795-855): »Wir 
sagen Lob und Dank dem allmächtigen 
Gott, der uns nicht mit weniger Glanz 
erleuchtet hat als unsere Vorgänger. 
Denn wenn er ihnen einen Hierony-
mus, Augustinus, Gregor und andere 
schenket, so hat ER, der Verdienst und 
Weisheit schenkt, uns den Rabanus 
beschieden.«     

Links: Vorläufer der 
Kreuzworträtsel – in 
seinen Figurenge-
dichten zu Ehren des 
Kreuzes versteckte 
Rhabanus einfallsreich 
Huldigungen und 
Wortspiele. Hier ist 
die Figur von König 
Ludwig dem Frommen 
(778-840) so in das 
Gedicht hineingemalt, 
dass sie einzelne 
Buchstaben zu neuen 
Sätzen zusammen-
fügt. So bilden die 
Buchstaben im Kreuz-
stab einen eigenen 
Lobpreis Christi. Die 
Buchstaben auf dem 
Goldgrund des Heili-
genscheins bilden den 
Satz: »Du Christus, 
kröne Ludwig«.

Rechts: Rhabanus Maurus überreicht 
Papst Gregor IV. (827-844) sein Buch 

»De laudibus sanctae Crucis« (Vom Lob 
des Kreuzes). Das Buch mit dem 

Widmungsbild befindet sich bis heute 
in der vatikanischen Bibliothek.
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1. - 3. Preis
Wachskerzen nach Entwürfen
der Benediktinerinnenabtei Eibingen.

LÖSUNG BIS 31. MÄRZ AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Maria Uhl, Heimertingen
2. Frank Grafe, St. Georgen
3. Barbara Höbel, Frankenried

Den Gewinner(inne)n einen
herzlichen Glückwunsch
und den anderen mehr
Erfolg beim neuen Rätsel!

Der Religionslehrer will wissen, was 
passiert, wenn man eines der zehn 

Gebote bricht. Totenstille. Schließlich 
hebt sich ein zaghafter Kinderfinger: 
»Dann sind es nur noch neun«.

In der Theologieprüfung will einem 
Studenten einfach nichts mehr ein-

fallen. »In meinem Kopf ist eine Wüste«, 
stöhnt er. Der Professor meint: »Suchen 
Sie halt. Irgendwo wird schon eine 
kleine Oase sein.« Der Student: »Sicher. 
Aber ob das Kamel sie finden wird?«

E in junger Pfarrer ist gerade in der 
Kirche am Predigen, als ein fürch-

terlicher Donnerschlag ertönt. Von sei-
ner Predigt fällt ihm daraufhin nichts 
mehr ein. Aber seine Geistesgegenwart 
hat er nicht verloren: »Wenn Gott 
spricht, muss der Mensch schweigen«, 
spricht‘s und steigt von der Kanzel.

Bei der Beerdigung eines bekannten 
Multimillionärs weint ein Mann 

ganz erbärmlich. Der Pfarrer möchte 
ihn anschließend etwas trösten und 
fragt ihn, ob er mit dem Toten ver-
wandt war. Die Antwort: »Überhaupt 
nicht«. »Und warum weinen Sie dann?« 
»Gerade deswegen.«

Ein Missverständnis: »Die heiligen 
drei Könige fanden das Kind in der 

Krippe liegen. Da knieten sie nieder 
und bettelten es an.«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59

missionsblätter 1/2006

Preisrätsel
Lösungswort: Die Bienen stachen ihn 
nicht, so dass er nun die Imker und 
Wachsdreher beschützt.
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Franz Kardinal König
Meine Lebensstationen
Tyrolia 2005 – 11,90 Euro
ISBN 3-7022-2630-3

BEATRIX MOOS UND HONOR AYRES
DIE BUNTE BIBEL FÜR KINDER
Diese Kinderbibel versammelt die schöns-
ten, spannendsten und wichtigsten Texte 
und Geschichten aus der Heiligen Schrift. 
Die einfache, kindgerechte Sprache und 
viele große Illustrationen erleichtern den 
Einstieg in die faszinierende Welt der Bibel. 
Auch den Erwachsenen wird beim Blättern 
in diesem liebevoll gemachten Buch wieder 
deutlich, wie reich die christliche Überlie-
ferung an aufregenden Abenteuern ist. Da 
treten nicht nur zischelnde Schlangen auf, 
sondern auch Angst einflößende Riesen, 
gefräßige Walfische und weise Könige. 

Beatrix Moos und Honor Ayres
Die bunte Bibel für Kinder
Bibelwerk 2005 – 12,90 Euro
ISBN 3-460-28042-5

FRANZ KARDINAL KÖNIG
MEINE LEBENSSTATIONEN
Kardinal König gehört zu den großen 
christlichen Figuren des 20. Jahrhunderts. 
Zu seiner Volksschulzeit hing noch das 
Bild Kaiser Franz Josephs im Klassen-
zimmer, das Zweite Vatikanische Konzil 
erlebte König bereits als Erzbischof von 
Wien. 2004 ist Franz Kardinal König im 
Alter von beinahe 100 Jahren gestorben. 
In lockerem Plauderton erzählt er hier von 
Begegnungen mit den großen Päpsten des 
Jahrhunderts, von einem ganz normalen 
Konzilstag und von seinen abenteuerli-
chen Reisen in den Ostblock.

NOTKER KARCHER
STUMMER FLUG
Der Autor des schmalen Büchleins arbeitet 
in einem Sterbehospiz. Seine Erfahrungen 
mit letzten Momenten fasst er in Gedichten 
zusammen. Diese scheinen zunächst nüch-
tern-beschreibend. Zugleich lassen sie spü-
ren, wie kostbar die Zeit des Abschieds ist 
– für den Sterbenden wie für seine Umge-
bung. Gedichte sind hier vielleicht besser als 
andere Literaturformen geeignet, um in der 
nötigen Verhaltenheit den Übergang vom 
Leben zum Tod anzudeuten. Hinzu treten 
die einfühlsamen Zeichnungen von Brigitte 
Karcher, deren Schwarz-Weiß Gegensätzli-
ches zusammenzuschließen weiß.
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Rhabanus-Maurus-Ausstellung
Gedenkausstellung zum 1150. Todestag 
des Benediktinerabtes und »Lehrer der Deutschen«
4. Februar - 26. Juli, Klostergalerie

Jubiläumskonzert
Das Schülerblasorchester wird 50 Jahre alt
18. Februar, 20.00 Uhr, 19. Februar, 15.00 Uhr
Rhabanus-Maurus-Gymnasium, Festsaal

Aschermittwoch
Gottesdienst mit Auflegung des Aschenkreuzes
1. März, 11.00 Uhr, Abteikirche

Besinnungswochende
»Empfangt, was Ihr seid, seid, was Ihr empfangt«
mit P. Wolfgang Öxler
10. - 12. März, Exerzitienhaus

Bach am Mittwoch
Kantate »Wachet auf« (BWV 140) mit Thomas Reuter
15. März, 19.30 Uhr, Abteikirche

»Kreuz, Wort, Rätsel«
Festspiel zum 1150. Todestag von Rhabanus Maurus
8./12./15./19./22./26. März, jeweils 19.30 Uhr
Rhabanus-Maurus-Gymnasium, Festsaal

Professfeier
Ablegung der Ewigen Gelübde
25. März, 11.15 Uhr, Abteikirche

Passionskonzert
Ensemble »Voce animata«, Choralschola der Erzabtei
und Orgelbegleitung
2. April, 16.00 Uhr, Abteikirche

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193/71283 • kontakt@erzabtei.de • www.erzabtei.de

Termine & Veranstaltungen
in St. Ottilien

Einkehrtage für Frauen
Einstimmung zur Osterzeit mit P. Claudius Bals
Anmeldung nicht erforderlich
3., 4. und 5. April, jeweils 9.00 - 16.00 Uhr

Heilige Woche
Palmsonntag –
 Hochamt mit Zweigesegnung und Prozession, 9. April, 9.00 Uhr
Gründonnerstag – 
 Messe vom letzten Abendmahl, 13. April, 19.00 Uhr
Karfreitag – 
 Feier vom Leiden und Sterben Christi, 14. April, 15.00 Uhr
Osternacht –
 Hochfest der Auferstehung, 15. April, 22.00 Uhr
Ostersonntag –
 Pontifikalamt, 16. April, 9.15 Uhr

Kloster auf Zeit
Einmal Kloster von innen erleben für junge Männer
Bitte persönlich anmelden (tassilo@ottilien.de)
17. - 23. April

1. Mai
Maiandacht mit Prozession zur Waldkapelle
1. Mai, 20.00 Uhr, Abteikirche


